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Die Dunkelheit war inzwiſchen vollends hereinge⸗ 
brochen. Über die dunklen Höfe und Gaſſen des Ghettos 
wand ſich der Journaliſt aus dem Geſtank von Zwiebeln, 
Fett und Knoblauch heraus in die nicht minder widerlichen 
Geruch⸗Sphären der nördlichen und ſüdlichen Bewohner 
dieſes babyloniſchen Völkergemiſches hinein. 

Wie weit er auf dieſem Wege gekommen, das wußte er 
ſpäter nicht mehr — — — fpäter, als er erwachte! 

Als er erwachte — — — nach Minuten, Stunden oder 
Tagen, oͤarüber war er ſich ſo unklar wie über die Urſache 


ſeiner geiſtigen Abweſenheit. Er wußte nur noch, daß ihm 


irgendwo in dieſem hölliſchen Dunkel noch dunkler vor den 
Augen geworden war. Von da an war ſeine Erinnerung 
ausgelöſcht. 

Ihm war zumute, als wenn er im Dämmer eines mau⸗ 
riſchen Hauſes in Tetuan aus bleiſchwerer Bewußtloſigkeit 
erwache. Genau wie ſeinerzeit, als er auf den Spuren ſeiner 
geheimnisvollen Schönen war. 

Quälender Durſt trieb ihn vom Lager auf. Er fühlte 
ſich ausgetrocknet wie eine Mumie. Rauenſtein taumelte, 
das Zimmer begann um ihn zu kreiſen, doch er hielt ſich 
aufrecht. 

Ah, die Karaffe dort auf dem Tiſch! Sie enthielt klares, 
friſches Waſſer. Er trank in langen Zügen. 

Als Rauenſtein das Glas von den Lippen ſetzte, wäre 
er vor überraſchung beinahe rückwärts auf fein Bett ge⸗ 
taumelt, denn vor ihm ſtand, genau wie damals in Tetuan, 
ein Scheich im Seidenburnus, groß, ſehnig, blond. Und — 
o Wunder! — der Burnusträger begrüßte ihn mit den glei⸗ 
chen Worten wie ſein Stammesbruder aus dem Norden: 

„Allah ſei Dank! Du lebſt, Herr!“ 

„Wo bin ich?“ 

„In Freundes Hand!“ 

„Wie komme ich hierher?“ 

Der Gefragte ſtand ruhig mit gekreuzten Armen. 
„Darüber zu ſprechen, verbieten mir meine Freunde und 
das Geſetz!“ 

Der Journaliſt blickte überraſcht auf. Das war der 
ſelbſtbewußte, ſtolze Ton des Wüſtenfürſten, dem niemand 
gebietet. Ehe Rauenſtein noch eine weitere Frage ſtellen 
konnte, erfolgte eine Gegenfrage, die er nicht erwartet hatte: 
„Willſt du unbedingt ſterben, junger Freund?“ 
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Teufel, fa! Die Frage lief unbedingt auf das letzte 
Abenteuer in dieſem Flohneſt Timbuktu hinaus! Da hieß 
es ſich wappnen mit Gleichmut und Nichtverſtehenwollen. 
„Sterben, ſagſt du, mein erhabener Lehrer? — Den Weg 
ins Dunkel gehen wir alle! — Wie ſagt die 4. Sure? Du 
kennſt ſie gleich mir: Wo immer ihr ſeid — einholen wird 
euch der Tod, und wenn ihr wäret in ragenden Türmen!“ 

Der Scheich lächelte milde. „Mein junger Freund will 
ſeine wahren Gedanken verbergen. Du wandelſt gefährliche 
Wege, du biſt gewarnt!“ 

„Lob ſei Allah, dem Weltenherrn!“ ſcherzte Rauenſtein. 

„. . dem Erbarmer, dem Barmherzigen, dem Könige 
am Tage des Gerichts“, vollendete der Berber tiefernſt. 

Und um ſcheinbar jede weiter Frage abzuſchneiden, fuhr 
er raſch fort: „Die Hand der Fatme ſelbſt waltet über dir, 
Fremdling! Ihr allein ſchuldeſt du dein Leben! — Du biſt 
mein Gaſt bis an das Ende deiner Tage. Du kannſt gehen 
und kommen, wie es dir beliebt. Aber du biſt mein Gaſt, 
vergiß es nicht!“ i 

Die letzten Worte waren ein Drohung. Der Bärtige 
machte einen ehrfürchtigen Salam und trat rückwärts durch 
den Vorhang in das Nebenzimmer. Rauenſtein hörte eine 
Kugel in eine Alabaſterſchale fallen, ein braunhäutiger Die⸗ 
ner trat herein und trug ihm Speiſe auf. 


Es gelüſtete Rauenſtein nicht nach Hammelfleiſch und 
Datteln, Er ließ das aufgetragene Mahl ſtehen und ſuchte 
den Ausgang. Unbehelligt gelangte er ins Freie und — — 
prallte erſchrocken zurück. über ruhig ſpiegelndem Waſſer 
ſtrebten Palmen in unbeſchreiblicher Pracht zum Himmel 
empor. Nackte braune Kinder tummelten ſich an den Ufern, 
bemerkten den weißen Mann, drängten ſich herbei und be⸗ 
ſtaunten ihn wie ein niegeſehenes Wunderding. 


Rauenſtein drängte ſich durch den Kinderhaufen, ſchritt 
davon, johlend verfolgt, umlauert von hochläufigen, falſchen 
Nomadenhunden der Oaſen. Und überall erblickte er das 
hochgewachſene Volk der Wüſtentuaregs, beiderlei Geſchlechts, 
von einer Reinheit des Geblüts, wie er ſie noch nie geſehen 
hatte. 

Nach einer Seite hin lichtete ſich der Palmenwald. Dort⸗ 
hin lenkte der Journaliſt ſeine Schritte. Eine Duar, das 
arabiſche Zeltdorf, breitete ſich dort aus. Es ſchien, als ſei 
eine große Reiſegeſellſchaft zur Raſt eingekehrt und habe 
dort ſeine eigenen vier Wände aufgeſchlagen. Hinter der 
Duar dehnte ſich die ſaftige grüne Oaſenſteppe, bedeckt mit 
weidenden Kamelen. Zwiſchen den Zeltreihen ſtanden die 
Pferde, glatt, ſehnig, wohlgenährt und gepflegt, Edelblut 
der beſten arabiſchen Zucht. 

Flüchtig wurde es Rauenſtein klar: Er befand ſich in 
einer großen, fruchtbaren Wüſteninſel, vielleicht auf einer 
jener wenigen, die den ehemaligen Gebietern der Wüſte noch 
als letzte, unentdeckte Zuflucht geblieben war. In den 
nächſten beiden Stunden rannte Rauenſtein unaufhörlich 
durch die Oaſe, ohne ihre ganze Ausdehnung auch nur ent⸗ 
fernt ermeſſen zu können. Nun beſtand kein Zweifel mehr: 
Man hatte ihn nach jener großen unauffindbaren Oaſe ge⸗ 
bracht, deren Exiſtenz man tauſendfach vermutet und tauſend⸗ 
fach angezweifelt hatte; jener Oaſe, von der man nur ſeit 
alter Zeit den Namen wußte: Zaraural 
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Die Schriftſteller des Altertums berichteten von ſieben 
ßen Oaſen der Wüſte. Fünf von ihnen waren ſchon vor 
europäiſchen Bürgerkriegen 1914 bis 1918 bekannt, die 
chſte, Owenah, war von dem arabiſchen Forſchungsreiſen⸗ 
en Haſſanan Bei auf Grund alter Schriften gefunden wor⸗ 
175 genau an der Stelle, wo ſie nach den Urkunden liegen 
te. 


Haſſauan Bei wurde bald darauf mit drei Stichen krum⸗ 
mer arabiſcher Meſſer in der Bruſt gefunden. Sein Ent⸗ 
deckungsdrang war für immer geſtillt. Die ſiebente Oaſe, 
Zarzura, blieb unaufgefunden. Zwar wollten die Gerüchte 
von Reiſenden, die in Zarzura gaſtliche Aufnahme gefunden 
haben wollten, nie verſtummen. Doch keiner von ihnen ver⸗ 
mochte die Lage der Oaſe anzugeben. 5 


Schon auf dieſem erſten Gang fand der Journaliſt des 
Rätſels Löſung, warum Zarzura nicht entdeckt werden 
konnte, auch nicht vom Flugzeug aus. Die Palmenhaine, 
die Häuſer, die Weiden, jede Tamariſke, jeder Buſch war 
mit langen Streifen eines gelben, zähen Stoffes überſpannt, 
der zuſammen mit dem Dunkel der Bäume eine Schutzklei⸗ 
dung abgab, wie ſie beſſer kaum ein Schmetterling von der 
vorſorglichen Mutter Natur erhalten hatte. Das geſamte 
Gebiet dieſer großen Oaſe war mit einer Sachkenntnis und 
einer Sorgfalt, die unendliche Mühe und Arbeit verurſacht 
haben mochte, gegen Sicht vertarnt. 


Die Oaſe war ein verwunſchenes Land, an dem die Zeit 
ſpurlos vorübergegangen zu ſein ſchien: Kein Motoren⸗ 
geknatter, kein Turbinengeſumme, nicht Sende⸗ und nicht 
Empfangsantenne, weder photographierende Amerikaner, 
noch Sandwichs eſſende Engländer! Nichts! 

Das einzige Verbindungsglied mit der Welt ſchienen 
die edlen Renndromedare zu ſein, doch nie ſah der Journa⸗ 
liſt eine Karawane gehen oder kommen. Der Verkehr ſchien 
ſich nachts abzuwickeln, wenn er im Hauſe ſeines Gebieters 
weilen mußte. Nach Einbruch der Dunkelkeit durfte ſich 
Rauenſtein nicht mehr von ſeinem Quartier entfernen. Das 
einzige Verbot, dem er unterworfen war. 


Selbſt der Zutritt zur Wüſte war ihm nicht unterſagt, 
und oft überquerte der Mann die Weiden, die daran an⸗ 
ſchließenden Steppen und rannte hinaus bis in die troſtloſe, 
tote, mit loſem Flugſand bedeckte Wüſte. Wenn er dann 
abends müde und zerſchlagen in das Haus ſeines Gebieters 

urückkehrte, glaubte er auf deſſen Zügen ein überlegenes 

cheln zu bemerken, doch nie ſprach der Mund aus, was 
der Kopf wohl denken mochte: Es gibt keinen Weg für dich 
aus dieſem Land! Lauf nur hinaus in die Wüſte, ſo weit 

willſt! Wenn du nicht ſterben willſt, muß du wieder um⸗ 
kehren! 

Ranenftein war ſich klar darüber, daß er dieſe Oaſe nie 
wieder verlaſſen würde, wenn ihm nicht irgend ein glücklicher 
Zufall zu Hilfe käme. 

Zwar geſchah es immer und immer wieder, daß er in 
troſtloſem Jammer hinausrannte mit dem feſten Vorſatz, 

teber in der Wüſte zu verrecken als die Verbannung auf 

zu nehmen. Er rannte hinaus, ließ die letzten kümmer⸗ 
ichen Büſchel blechharten Halfagraſes hinter ſich und die 

ſtacheligen Kugeln des Judendorns, rannte, fiel, ſtolperte 
weiter, immer weiter in den augenentzündenden Gluthauch 
der Wüſte hinein. 

Sand, Sand, Sand! 

Das Urphantaſiebild der Wüſte, wie Schulbücher es dar⸗ 
ellten, war hier zur hölliſchen Wirklichkeit geworden. Düne 
inter Düne, Kamm auf Kamm, Sandberge mit Graten, 

lünden, Trichtern, Keſſeln voll teufliſcher Glut, ein Wirr⸗ 
warr von Kuppen und Zinnen wie ein in vollem Wellen⸗ 
ſchlage erſtarrtes Meer. Hinter dieſem troſtloſen Gürtel 
lag er — — — frei und doch ſtärker gefeſſelt als mit Ketten. 

Rauenſtein fand genügend Zeit, über die Ereigniſſe in 
Timbuktu nachzudenken. Die Entſchleierung der einzelnen 
Borgänge bot keine Schwierigkeit. Kalunde und ihr Vater, 
der Scheich, vielleicht ſogar der Gebieter über dieſen Erd⸗ 


ihn und fein Vorhaben verraten. Die Warnung bewies es 
r. Man hatte ihn keinen Augenblick mehr aus den Augen 
helaſſen und ihn in dem Augenblick unſchädlich gemacht, als 
er ſich zu ernſter Spionage anſchickte. Später hatte man ihm 
wahrſcheinlich einen Schlaftrunk eingeflößt, der ihn für 
„Tage willenlos machte. 
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Das alles lag ſehr einfach. Und dennoch war ſeine Ret⸗ 
tung ein Wunder. Warum ließ man ihm das Leben? — 
Ein paar Zoll Stahl, ein Meter Hanfſchnur hätten ſeine 
Gegner aller Mühen enthoben. 

Warum? 

Es gab nur eine Antwort auf dieſe Frage: Kalunde 
wollte es ſo. 5 

Kalunde, das Mädchen aus der Fremde! Das Mäd⸗ 
Der 9255 der Fremde, das ihm ſchon einmal das Leben ge⸗ 
rette 

Die Tage vergingen wie in ewigem Gleichmaß. Rauen⸗ 
ſteins Gaſtgeber blieb immer derſelbe, immer höflich, ge⸗ 
meſſen, nie herriſch und doch ſtets ein Herr, immer ſanft 
warnend, nie befehlend, und doch von einer Beſtimmtheit, 
gegen die es kein Auflehnen gab. 

Kalunde war die einzige Hoffnung. Harald Rauenſtein 
klammerte ſich daran wie der Ertrinkende an die letzte Bohle. 

Er wartete darauf, daß etwas geſchehen müſſe. 
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Im Atlas raſten die Bohrmaſchinen. Mit 1500 Bohr⸗ 
ſtößen in der Minute fraßen ſich die Koloſſe ſichtlich in den 
Erdboden hinein, gleichviel, ob fie Steine, Erde, Felſen oder 
Sand vor ſich hatten. In 60 Sekunden ein Meter Fort⸗ 
ſchritt! In einer Stunde 60 Meter Bodengewinn! In 
24 Stunden ein und ein halbes Kilometer! Mit dem Rechen⸗ 
ſchieber in der Hand vermochte der leitende Ingenieur faſt 
die Minute zu beſtimmen, wann der letzte Bohrſchlag die 
Gegenkolonne traf. 

Mit der unerbittlichen Gleichmäßigkeit nervenloſen 
Stahls rückten die fünf nebeneinander liegenden Bohr⸗ 
maſchinen in den Bauch des Gebirges hinein. Die Lebens⸗ 
zeit jeder Maſchine war auf eine Stunde berechnet. Eine 
einzige Stunde! War die eine erledigt, dann ſtand ihre 
Nachfolgerin bereits blank, glitzernd, beinahe war man ver⸗ 
ſucht zu ſagen: ungeduldig wartend, hinter ihrer müden 
Schweſter. 

Zwei Minuten Aufenthalt. Dann war der Wechſel auf 
den Schienen vollzogen, der neue Koloß dröhnte los, arbeits⸗ 
mittig. Der alte ließ ſich müde und zerſchlagen von kleinen 
Bulldogs aus dem Erdloch herausſchleppen. 

Noch ehe die alte Maſchine draußen, war, rollte ſchon 
ein Zug mit Fördermaſſe, von der neuen ausgeſpien, an ihr 
entlang dem Ausgang zu. Unaufhörlich polterten aus den 
Schneckenförderern der Schlagmaſchinen die erbohrten Maſ⸗ 
fen und fielen dröhnend in die untergeſtellten Loren. 

Wie im Bohrtunnel, ſo herrſchte auch an der Bauſtelle 
ein ununterbrochener Arbeitsfluß. Die Fördermaſſen roll⸗ 
ten unverzüglich zur Sperrmauer. Dieſe Sperre zwiſchen 
Atlas und Antiatlas, über 70 Kilometer lang, am Grunde 
1200 Meter breit und nach Fertigſtellung über ein halbes 
Tauſend Meter hoch, war ſchlechthin als Betongebirge an⸗ 
zuſprechen. 

Waggonweiſe ſchluckten die Miſchtonnen das erbohrte 
Steinmaterial. Waggonweiſe flog Sand und Splitt in die 
Behälter hinein. Zement und Waſſer folgten in automatiſch 
geregelter Menge. Dröhnend begann der Miſchkeſſel zu 
kreiſen. Minuten. Bis plötzlich Rieſengewalten den Keſſel 
aus ſeinen Lagern hoben, ihn ſchwebend entführten und 
über der Arbeitsſtelle mit ohrenbetäubendem Praſſeln ent⸗ 
leerten. Schlepprechen riſſen den Betonberg auseinander, 
ſchwer ſtampfend ſetzten die Rammen ein und in Minuten 
war das Material kunſtgerecht verarbeitet. Während die 
Mauer von Stufe zu Stufe emporwuchs, krochen auf ihren 
ſchmalen Seitenſtufen, um die ſich die Mauer nach oben ver⸗ 
jüngte, die hyoͤrauliſchen Spritzen entlang und preßten den 
flüſſigen Zement mit zehn Atmoſphären Druck in das Ge⸗ 

füge des Stampfbetons hinein. 

Zu gleicher Zeit entſtanden am Ufer des Atlantiſchen 
Ozeans die gewaltigen Vorbecken mit den Entſalzungsan⸗ 
lagen, das Schleuſenwerk, die gigantiſchen Hebeeinrichtun⸗ 
gen mit einer Stundenleiſtung von einer Million Kubik⸗ 
meter Waſſer. 

Das größte Werk, das Menſchenhände jemals begon⸗ 
nen, war in beſtem Werden. Die wirtſchaftlichen Auswir⸗ 
kungen auf das Siedlungswerk der S. S. C. zeigten ſich ſo⸗ 
fort. Die Maſſe der ſich meldenden Siedler konnte unmög⸗ 
lich ganz erfaßt werden. Die geſamte Weltpreſſe zeigte in 
Wort und Bild Dammbau über Dammbau. Die Begeiſter⸗ 
ung der weißen Welt war ungeheuer. Die Ablehnung auf 
der ſchwarzen Seite ſeltſamerweiſe nur mäßig. 
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Der Kurs der Kompanie⸗Aktien ſtieg innerhalb Wochen 
von 215 auf 205. 
Da geſchah das Unglaubliche, Unverſtändliche: Die 
2 S. C.⸗Aktien fielen, fielen unaufhörlich, erſt punktweiſe, 
| in Sprüngen, in grotesken Sätzen. An den Börfen 
der Südafrikaniſchen Union begann es. Dort wurden um⸗ 
age Pakete zum Kurs von 180 angeboten und verkauft. 
Gerücht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durch die 
ganze Welt, es wurde dementiert, tauchte erneut auf, wurde 
wieder dementiert, und ſo gründlich, daß niemand mehr an 
der Tatſache zweifelte. Die Verkäufer blieben ebenſo un⸗ 
bekannt wie die Perſönlichkeiten der Käufer. Es mußten 
gewaltige Intereſſen und Kapitalien hinter dieſen Trans⸗ 
aktionen ſtehen. 


(Jortſetzung folgt.) 


Anſtandsregeln von 1758. 
Mitgeteilt von Börries, Frhr. von Münchhauſen. 


In der Bücherei meines Großvaters v. d. Gabelentz in 
Poſchwitz befindet ſich ein von dem Braunſchweigiſchen Kam⸗ 
merrat F. v. Löhneyſen im erſten Drittel des 19. Jahr⸗ 
hunderts abgeſchriebenes Anſtands⸗Regel⸗Vermächtnis einer 
Frau v. Adelebſen an ihre beiden Töchter vom Jahre 1578, 
das mir aus kulturgeſchichtlichen Gründen wohl wert 
ſcheint, einmal aus ſeiner Verborgenheit in das Licht unſerer 
höchſt ſittſamen Gegenwart hineingeſtellt zu werden. Gibt 
es doch in ſeinem köſtlichen Platt eine Sittengeſchichte des 
. wie wir ſie unmittelbarer kaum ſonſt 

en. : 

Die Adelebſens find ein altes hannoverſches Geſchlecht, 
das noch heute in mehreren Zweigen blüht und von denen 
der in Adelebſen ſelber in der Nachbarſchaft unſerer Göttin⸗ 
giſchen Güter lebt. Die Sterbende ſchreibt das Platt, das 
auch heute noch dort geſprochen wird. 
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Die Ermahnung lautet: 

„Mine leiwen Döchters, Anne⸗Kunnicke (Kunigunde) un 
Gödeke⸗Chriſtine („Gutchen“), dieweil ek wol förchte, dat ek 
ut düſſen Lager wol nich wedder upſtahn, ſondern darut gahn 
un ſtarwen wäre, ſau hebb ef düſſen Breif, mit egen Händen 
ſchrewen un unnerſchrewen ok verſegelt, jück (Euch) ton Ge⸗ 
dächtnis hinnerlaten un befehle jück, dat jü jück darna richten 
ſchüllt (ſollt) na mienen Afſtarwen. 

Vor dat erſte ſchüllt jü vor allen Dingen gottesförchtig 
fien, flietig bäen (beten) un in dei Karken gahn. Wenn jü 
in de Karken ſied, ſau ſittet hübſch erbar und ſtille vor jük 
hen und kaget (wohl: kieket) nich dei Lüe an, ſünnern ſeiht 
alle Tied na den Paſtaur. Wann jü awerſt wegen Un⸗ 
wedders ver Oewelſyns hawer nich könnet in dei Karken 
komen, jo ſchüll ju tau Hufe flietig leſen und bäen in gottes⸗ 
förchtig hilligen Bökern, awerſt bi Liewe nich in den gott⸗ 
loſen lichſtörigen (?) Bökern, da ſau von Sünne (Sünde) 
inne ſteiht! Dat well ek dörchut nich hebben un is ok nich 
nödig! 

Wenn jü bi jüen Frünnen ver Wänſchen (Verwandten) 
ſied, ſau denket darup, dat jü in neinen (keinen) böſen Namen 
komet, un holet jük rien erbar. Wenn dei Junggeſellen komet, 
ſau latet jük nich ſeihen, bet dat jü tom Diſche gahet, ſau 
maket vor ſei eenen ſeedigen (?) Knix, ſlahet jue Ogen vor 
jük, holet jue Hänne vor juen Lief (Leib), un ſeihet ſei bei 
Liewe nich an, dat well ek jü raen (raten)! Wenn ſei jük dei 
Hand gewet, ſau ſeihet ja nich op un ſeihet ſee ok nich an, latet 
jük of ower Diſche mit ſei in kein Köddern (Plaudern) in un 
holet bi Liewe dei Beine ſtille tohope (zuſammen)! 

Wenn jü nu wat getten (gegeſſen) hebbet, ſau ſtaht ſtracks 
op un gat in dei Kammer un maket dei hinner jük tau, dat 
der neines (deren keiner) opkummet un jük ſeihe 

Wenn dei Junggeſellen wat tau jük ſegget, aſſe öhre 
Wieſe plegt tau ſien, ſau antworet mit kahlen Wören (Wor⸗ 
ten) „Ja“, „Ek weit et nich“, „Dat mag ſien“. Streckt den 
Buk (Bauch) nich vorut, dat ſteiht jungen Lüen öwel an, dat 
hört ju wol! 

Wenn jü tau Diſche gaht, ſau denket dartau (daran) un 
etet wenig, dei Lüe ſeiht jük ſüſt (ſonſt) vor plump an. 
könnt wol wat des Morgens op juer Kammer eten, ehe ju tau 
Diſche gaht, damit ju bi Diſche deſto erbarer un beter ſitten 
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könnet. Un drinket ja nich ower (mehr als) eemal! Wenn ju 
taudrunken wird, ſau ſegget: „Ek hebbe neinen Dörſt!“ Wenn 
ſei denn gliekerwol jük taudrinken, dan ſegget: „Ek mag ja 
nich drinken, dat hör ju wol!“ Sett hei dat Glas bi jük dal, 
ſau latet et ſtahn — et ſteiht er wol! — awerſt drinket ja nich 
darut. Kömmt jük awer ein Dörſt an, ſau ſegget tau einer 
anneren Jungfer, det ſei jük tau drinken gäwe, ut den Glas 
drinket denn en beten (bißchen), awerſt drinket ja bi Liewe 
neinen Junggeſelle tau. Seihet jük bi dem Diſche nich 
umme, jlahet jue Ogen nedder un ſeihet in eine Stedde 
(Stelle), holet juen Kopp ſtille un röget en bi Liewe nich. 
Wenn dei Jungarfellen met Kohren (Plaudern) nich op⸗ 
hören wilt, ſau ſegget „Latet mek uneſchoren, — ek weit dat 
nich, wat ju ſegget“. Wenn ſei einen Appel oder Beere jük 
ſchellet, ſau latet ſei liggen un etet ſei nich. 

Wenn ju von Diſche upſtaht un dat Danzen angeiht un 
einer bi jük ſitten gaht, ſau ſeihet em jo nich an. Wenn hei 
jük denn wat vorſprickt, ſau antwortet ehm jo bi Liewe nich. 
Will hei jück denn bi dei Hand nehmen, ſau teihet (ziehet) dei 
Hand weg un ſteket ſei unner dei Schörte, — da mot hei ja 
woll wegblieben! Wenn hei jük denn wat von Frien ſeggt, 
or dat hei jük lief hedde un derglieken, ſau ſwiet ſtille un 
dauet, aſſe wenn jü dat nich hört. Wenn hei denn lieke (gleich⸗ 
wohl) ſehr dawedͤdder von ſprickt, ſau ſegget: „Wat hebbet jü 
met mek tau daan, ek hebbe jur Köddern gar nich nöddig, dat 
latet man blieven! Ob ju mek leif hebbet or nich, dat eine is 
mek ſau veel aſſe dat annere!“ Wenn ſei denn noch nich up⸗ 
hören willt, ſau ſpreket: „Meint jü denn, dat ek juer Dörin 
bin! Gaht von mek, dat hör ju woll, ek will juer Wöre (Worte) 
nich mehr hören, ver ek will upſtahn un weggahn!“ 
Kehret den Junggeſellen den Rüggen tau un latet ſei hen⸗ 
ſcheeren, wo ſei tau ſupen hebbet! 

Wenn ju danzen mötet, ſau j.ihet bei Liewe nich op, röget 
den Kop nich, dei Hänne holet vor jük, ver op dei Siete. Sau 
ſeggen denn dei Lüe: „Dat ſin fiene erbare Mäkens!“ Wenn 
juer Fründe ver Wänſchens opſtaht un tau Bedde gahen willt, 
ſau gehet ſei ſtraks nahe, dat hör ju woll! Wenn denn einer 
käme, dei jück opholen un bi de Hand teihen (ziehen) un noch 
mal met jük köddern ver danzen wolle, ſau rietet dei Hand 
los un ſegget: „Latet mek met Freen (Frieden), meint jü, dat 
ek um juentwillen hier bin? Nee, vorwohr, dat meint man 
nich!“ 

Wenn dei Junggeſellen des Nachts na öhrer Gewohnheit 
met der Liemſtange lopet un dei Speckſuppe bringet*) un denn 
op jue Kammer komet, ſau lopet achter juer Wänſchen Bedde 
un gaat davor ſitten, ſau mötet jük wol met Freen laten. 
Dat well ek jük befehlen, mine leiwen Döchters, da richtet jük 
nach! Wenn ſei awer glikewohl kämen, um met jük tau köd⸗ 
dern, ſau ſegget: „Packet jük weg, ver ek ſlage jük up de Snute, 
ji unbeſchrienen Eſeld, wat hebbet jü op dei Jungfernkammer 
verloren!“ — Wenn ſei denn noch keinen Freen hebben wilt 
un wollen jük pipen (küſſen), aſſe dei beſapenen Junkers tau 
daun plegen, ſo liet dat jo bi Liewe nich un flat ſei op dat 
Mul, dat et klappet un ſegget: „Gaht hen, wo jit dat ge⸗ 
wohnt ſied!“ 

Wenn Junggeſellen wollen met jük danzen, ſo könnt ju 
wol neinen Danz verſeggen, awerſt wenn ſei jük in dem Dan⸗ 


zen ber hernah pipen wilt, dat ſchull jü bi Liewe nich lien 


leiden), ſondern ſchöllt ſei op de Piepſnute ſlaen un ſeggen: 
„Ju unverſchämter Oſſen, was hebbet ju met mek tau daun!“ 

Wenn awerſt einer käme, de jük darum anſpräke (um euch 
aubielte), ſau wieſet ſei na juen Frünnen und Wänſchen, dat 
ſei denen ſpräken, ju ſchüllt awerſt fülften met öhme nich da⸗ 
von ſpräken ... Wenn jue Wänſche jük einen tauſeggen, da 
hebbet ein Genügen medde, awer heudet (hütet) jük, dat jü 
öhme nich anſeiht, ver mit öhme köddert, — dei Mannslüe 
hebbet ſau wat an ſek, dat jük verföhren möchte! 

Wenn dei Lüe ſeggt: „Glück tau, Brud!“ ſau ſegget: 
„Bin neine Brud, latet mek gahn!“ — Wenn jue Bröddigam 
denn einmal tau jn käme un wolle met jü köddern, ſau ſegget: 
„Makt jü vör de Tied nich tau driſte, gaht hen, da jü hen be⸗ 
ſcheichen fied, na minen Wänſchen ver Veddern un bliwet von 
mek weg, ſau lange bet we tauſammen geben ſin!“ Wenn jü 
unverſeihens wohin komet, dar jur Bröddigam is, ſo gahet 
öhme ut den Wege un ut den Oogen. Seihet öhm ok nich an, 
— de jungen Keerls laten et nich, verſtaht jü mek wolli! 
Wenn hei jük nahefolget, ſau ſegget: „Ek will nich eher met 


*) Sitte nach Ende von Hochzeiten den Damen einen Nacht 
trunk auf ihr Zimmer zu bringen. i 5 
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jüt tau daun hebben, bet dei Pape (Prieſter) daröwer weſt 
(geweſen) is!“ 
Dat will ek von jüt geholen hebben, mine leiwen Döch⸗ 


ters, dat hör jü woll!“ 
* 


Es iſt mir nicht bekannt, ob die beiden Fräulein von 
Adelebſen ſich ſo entſetzlich unliebenswürdig dann auch im 
Leben benommen haben, — (d. h. für ſie war dies ja nur 
ſittſam!) — und ob fie als Preis ihrer Tugendͤhaftigkeit dann 
auch Männer bekommen haben. Aber neben dieſem Humor 
hat die Sache doch auch für unſer Empfinden wahrhaft 
tragiſche Seite: Welches ſittliche Kiveau muß eine Zeit ge⸗ 
habt haben, in der offenbar ein harmloſes oder gebildetes 
Geſpräch zwiſchen jungen Leuten beiderlei Geſchlechts ein⸗ 
fach unmöglich ſchien, unmöglich wohl ebenſo wegen der 
wilden Triebhaftigkeit der Jünglinge, wie wegen der völligen 
Unbildung der „kädchen. Vielleicht iſt es in anderen Ständen 
und anderen Gegenden (etwa in den ſüddeutſchen Reichs⸗ 
ſtädten) beſſer geweſen, — für das Hannover von 1550 er⸗ 
5 5 a Ermahnungen der Frau v. Adelebſen einen trüben 

usblick! 


Punktum. 
Kleines Bild von Thomas Halm. 


Hannes mußte ſich einen Augenblick auf die Schretb⸗ 
tiſchplatte ſtützen, ehe er auf den Vorplatz ging, um die 
Poſt vom Fußboden aufzuheben. 

Er hatte wie gewöhnlich, auf dad gemütliche Schlürfen 
des Poſtbriefträgers auf der Treppe gelauſcht. 

Durch die dünnen Wände feines ſpärlich möblierten 
Zimmers konnte er die Schritte des Briefträgers von je= 
dem anderen Schritt genau auseinanderhalten, und ſeine 
Ohren waren durchaus gewöhnt an das ſchwere, nieder⸗ 
trächtige Klatſchen der großen Umſchläge, die gewöhnlich 
von Verlegern kamen, welche „außerordentlich bedauerten, 
für das freundlichſt überſandte Manuffript leider keine 
Verwendung zu haben“. Über Mangel an liebenswürdiger 
Behandlung in brieflicher Form konnte der Dichter Hannes 
Wetterfeſt alſo durchaus nicht klagen. 

Sein Blick flog zum Fenſterbrett, auf dem ein hoher 
Packen zuſammengebundener Manuſkripte thronte. Oben⸗ 
auf ſein erſtes Buch — ſein beſtes, geſchrieben mit Herz⸗ 
blut und dem Feuer ſeiner jugendlichen Begeiſterung. 
Würde man jemals wieder ſo ein wundervolles Buch 
ſchreiben können? f 

Aber: Es war 700 Seiten lang. 

Das erſte Mal mußte der dicke Brieſträger klingeln, 
als er zurück kam. 

Der Brief vom Verleger war durchaus nicht unfreund⸗ 
lich. Leider ſei das Buch nur zu weitſchweifig, aber immer⸗ 
hin könne man die Sache dennoch überlegen. Vielleicht 
würde es ſich empfehlen, den Stoff etwas zu konzentrieren, 
ſagen wir, der Einfachheit halber um die Hälfte zu kür⸗ 
zen 

Hannes arbeitete wochenlang an der Umarbeitung. Es 
fiel ihm entſetzlich ſchwer. Aber was wollte er machen? 
„In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter“, hieß doch 
das bekannte Sprichwort. 

Wieder klingelte der Briefträger, als das Manuifript 
zurückkam. Sehr verſtändlich, denn 350 Seiten gehen ke⸗ 
kanntlich genau ſo wenig durch einen Briefſchlitz wie 700. 
Doch bereits beim dritten Male glitt der Umſchlag mühe⸗ 
los durch, und danach wurde er von Mal zu Mal ſchlanker 
und ſchlanker. 

Hannes hatte den Briefträger kommen hören, er hörte 
auch das Zurückſchlagen der eiſernen Klappe. 

Ein ſchwacher, gleitender Laut. 

Kein Klatſchen dicker Packen. 

Ein Brief. 

Der Brief vom Verleger! 

m . . Wir find der Anſicht, daß wir Ihre kleine Novelle 
— abgeſehen von geringfügigen Kürzungen, die unum⸗ 
gänglich notwendig ſind — erwerben können. Wollen Sie, 
bitte, zur Vornahme der Kürzungen der Einfachheit halber 
morgen früh in unſere Redaktion kommen...“ 
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Der et des Krankenhauſes nahm dem 
Kontoriſten den Meldezettel aus der Hand. 

„Viel zu lang und umſtändlich“, murrte er, „das macht 
man viel kürzer, paſſen Sie mal auf: 35jähriger unbe⸗ 
kannter Mann tot durch Verkehrsunfall. Mantel gezeich⸗ 
net Hannes Wetterfeſt. Etwaige Angehörige wenden ſich 
an das Krankenhaus A., Abteilung B., Punktum!“ 

Und damit wanderte der Zettel zur ſtädtiſchen Preſſe⸗ 


ſtelle. 
Y Luſtige Ecke N 


Schule. 


Elschen hob den Zeigefinger in die Höhe. „Nun, liebes 
Elschen“, fragte die Lehrerin, „was möchteſt du denn?“ 

„Ich muß mal raus“, erwiderte die Kleine. 

„Aber mein Kind, ſo heißt es doch nicht. Wie fragt man 
in ſolchem Falle?“ a 5 

Elschen ſchwieg. 

„Man bittet höflich“, half das Fräulein. 
„Fräulein, darf ich — na, denk mal nach, wie ſagt man?“ 

„Fräulein, darf ich mal raus?“ 

„Nein, ſo iſt es noch nicht richtig. Ich habe es euch doch 
ſchon mehrmals vorgeſagt. Denk einmal nach.“ 

Elschen dachte inſtändig nach. Um ihre Mundwinkel 
zuckte es. 

„Fräulein, darf ich mal — ich muß mal —“ 1 

Die Lehrerin wurde ärgerlich. 

„Du mußt endlich lernen, dich auszudrücken! Du willſt 
doch einmal ein geſittetes Mädchen werden, das weiß, was 
ſich ſchickt! Alſo, wie heißt es? „Fräulein, darf ich mich 
nun?“ 

„Fräulein, darf ich mich mal —“ 

„Darf ich mich entfernen? heißt es!“ rief das Fräulein 
heftig. „Alſo ſprich! Was willſt du?“ 

Elschen verzog weinerlich das Geſicht und ſchwieg. 

„Biſt du eigenſinnig?“ ſchrie jetzt außer ſich die Er⸗ 
zieherin. „Sofort ſprich nach: „Fräulein, darf ich mich mal 
entfernen?“ Nun, wird's bald?“ 

Und unter Tränen brachte Elschen hervor: „Ach, Fräu⸗ 
lein, ich hab' mich ſchon entfernt.“ 
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Gemeinheit. 
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„Sie laſſen Ihre Tochter mit dem Kerl gehen? Der hak 
ja ſchon fünf Jahre Zuchthaus gehabt!“ 
Mir ſagte er drei!“ 


„So eine Gemeinheit! 
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